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Jeder vierte Österreicher verträgt das Essen
nicht. So stand es in der Schlagzeile diese Wo-
che. Das ist ein Schock. Wer nichts isst, ver-
hungert. Das Land ist also rasant vom Ausster-
ben bedroht. Oder die Leute beginnen zu trin-
ken. Egal, alles endet schnell endgültig tra-
gisch. Wer trinkt, wird fett, wenn er Säfte
nimmt. Und dass Alkohol keine Lösung ist, be-
weist jedes Bierzelt. Bleibt also nur Wasser. Das
ist auch nur eine kurzfristige Lösung. Je nach
Schätzung kann man es mit Wasser als einzi-
gem Nahrungsmittel etwa eine Fußball-WM
oder eine Tour de France lang aushalten –
vorausgesetzt man schaut nur zu. Maximal ge-
hen sich etwa 40 Tage aus nur mit Wasser. Um
das zu wissen, reicht die Bibel als Ratgeber, ob-
wohl wir jetzt das Internet haben. In der Frage,
wie lang ein Mensch nur mit Wasser durchhal-
ten kann, bleibt auch das Internet gefährlich
vage. Anderseits bietet das Netz gerade in Zu-
sammenhang mit den angeblich gesunden
oder ganz sicher tödlichen Aspekten beim Es-
sen und Trinken eine unheimliche Fülle von

Unterhaltungsprogramm. Beeindruckend ist
die Zahl von Rezepten, die da angeboten wer-
den – allein für „Original Elsässer Flammku-
chen“ fand ich neulich mit einem Klick 14 un-
terschiedliche Rezepte, was den Respekt vorm
Wort „Original“ erheblich schmälerte. Beein-
druckender aber als die Rezeptfülle sind die
vielen allgemeinen Fragen über Ernährung. Die
eine oder andere hat sich jeder schon gestellt,
wenn der Magen drückte. War’s das fette
Fleisch oder doch der Schnaps? Man findet
nur nicht leicht jemanden, der gleich eine Ant-
wort für so ein Problem parat hat. Nach einem
Essen begegnet man doch stets einer größeren
Zahl an Vernünftigen als in der Internet-Nick-
name-World. Vernünftige schauen bei solchen
Fragen eher überrascht, mit diesem „Was
meinst du jetzt?“-Gesicht. Im Internet spielen
Gesichter keine Rolle. Dafür gibt es Plattfor-
men für Plaudertaschen, die jedes Fragezei-
chen als Aufforderung zum Senf-Dazugeben
verstehen. So stieß ich auf die Seite „gutefra-
ge“, ein sehr empfehlenswertes Format, wenn

Über eine schockierende
Statistik zum Essen, für die
nicht einmal das Internet
eine Erklärung hat.

man sehr viel Zeit hat und sich vor nichts
fürchtet. Schnell meinte ich, meine gute Lieb-
lingsfrage gefunden zu haben: „Werden Mo-
dels, die Watte essen, nicht krank?“ Ich glaube
schon, wusste aber gar nicht, dass Models das
tun. Ein anderer Favorit: „Sind 60 Kilo für ein
Pony zu viel?“ Für die Produktion von Pony-
Leberkäse wahrscheinlich nicht. Aber es ging
nicht ums Gewicht der Ponys, sondern um das
Gewicht derer, die aufsteigen. Da könnte in der
Ponyreitbranche ein Boom entstehen, wenn so
viele jetzt das Essen nicht mehr vertragen.

Was jeder Vierte in Österreich essen soll, da-
mit wir uns im satten Land keine Sorgen we-
gen des Aussterbens oder Histaminintoleranz
machen müssen, blieb auf „gutefrage“ unbeant-
wortet. Einen „starken Führer“ wünscht sich bei
uns übrigens auch jeder Vierte. Auf den ersten
Blick hat das nichts miteinander zu tun. Auf
den zweiten Blick relativiert sich das Problem
mit dem Aussterben dadurch dramatisch.
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Wer in Österreich der Vierte ist, lebt sehr gefährlich

Bei Berlioz offenbaren
zwei Heldinnen ihr Innerstes
ELISABETH STUPPNIG

WIEN. Kassandra und Dido sind ver-
zweifelt. Die eine möchte das Leid
abwenden, das sie nahen sieht. Vor
dem Einzug der Feinde im hölzer-
nen Pferd warnt sie ihr Volk vergeb-
lich. Niemand, selbst nicht ihr Ge-
liebter, schenkt ihr Glauben. Troja
wird untergehen. Didos Geliebter
hingegen zieht fort, um einen neu-
en Stamm zu gründen. Sie bleibt zu-
rück. Beide Frauen entfliehen ihrer
Ohnmacht durch den größten und
tragischsten Kraftakt: Selbstmord.

„Les Troyens“, Hector Berlioz’
Monumentalwerk für über 200 So-
listen und Choristen, Tänzer, Mu-
siker und Akrobaten ist eine der
am schwierigsten aufzuführenden
Opern. Nach 40 Jahren nimmt sich
die Wiener Staatsoper wieder des-
sen an: mit hochkarätigem Ensem-
ble, darunter Brandon Jovanovich
als Aeneas und Joyce DiDonato als
Dido, inszeniert von David McVicar
und mit Balletten, bunten Kostü-
men, einem trojanischen Pferd und
viel Pomp, also so, wie es sich Ber-
lioz wohl gewünscht hätte.

Die Oper beginnt mit dem Einzug
der Griechen und dem Überfall auf
Troja. Aeneas folgt dem Ruf der
Götter und flieht aus der brennen-
den Stadt, um ein neues Troja zu
gründen: Rom. Auf dem Weg nach
Italien strandet er in Karthago. Dort
trifft er Dido, die sich in Aeneas ver-
liebt. Das wird ihr zum Verhängnis.
„Ich weiß nicht, wie viel mehr Dra-
ma man sich wünschen kann“, sagt
Joyce DiDonato über „Les Troyens“.
Sie spielt die geflohene verwitwete
Königin Dido. Sie ist davon gezeich-
net, ihren verstorbenen Mann nie
begraben haben zu können. Als
Aeneas in Karthago einzieht, dauert

es nicht lang, bis sie sich verliebt.
Der Auftrag der Götter lässt Aeneas
aber keinen Frieden. Er muss wei-
terziehen, um den neuen Stamm zu
gründen und die trojanischen Brü-
der und Schwestern rächen. „Wir
gehen nicht in die Oper, um einen
durchschnittlichen Montag zu se-
hen, sondern um größte Emotionen
zu erfahren. Das schafft Oper und
besonders dieses Werk, indem die
Energie der furchtbaren Gescheh-
nisse auf intime Momente trifft“,
schwärmt Brandon Jovanovich.

Berlioz ließ sich von Vergil und
Shakespeare zu jener Oper inspirie-
ren, die bereits zu Lebzeiten des
Komponisten alle Grenzen spreng-
te. „Berlioz war komplett verrückt.

Das spürt man in ,Les Troyens‘“,
sagt Alain Altinoglu, der das Staats-
opernorchester dirigiert. „Berlioz’
Musik lebt von Stimmungen, Atmo-
sphären und Klangfarben. Sie ist
wie eine Berglandschaft.“ Weshalb
wurde „Les Troyens“ so lang nicht
gespielt? Der Dirigent weiß mehrere
Antworten. „Berlioz war ein hervor-
ragender Autor, das Libretto aber
klingt für jeden Franzosen altmo-
disch. Auch die Dramaturgie des
Stücks lässt zu wünschen übrig.“

Selbst wenn im Krieger Aeneas
Gefühle aufkommen, wird in „Les
Troyens“ deutlich: Es sind die Frau-
en, denen Berlioz Raum gibt, ihr In-
nerstes zu offenbaren. Sie sind die
Ohnmächtigen und Leidtragenden
in diesem Stück.

Oper: „Les Troyens“, Wiener Staats-
oper, Premieremorgen, Sonntag.

Auf der Frankfurter Buchmesse fällt auf, dass sich deutschsprachige
Autoren schwertun mit dem populären Schreiben der Geschichte.

ANTON THUSWALDNER

FRANKFURT. Geschichtsbewusstsein
steht nicht besonders hoch im Kurs.
Das kommt einer Reduzierung des
kritischen Bewusstseins gleich.
Was tun, wenn eine ganze Genera-
tion in den Schulen von geisteswis-
senschaftlicher Prägung verschont
wird? Ist die Bildung zu retten,
wenn sich die Politik mit der Ausbil-
dung junger Leute zufrieden gibt
und einem zum Vorwurf gemacht
werden kann, wenn man Shakes-
peare zitieren kann?

Dabei wäre Shakespeare idealer
Auskunftgeber für das Funktionie-
ren von Macht und deren katastro-
phalen Folgen, wenn sie miss-
braucht wird. Wer sich Bildung an-
geeignet hat, wird schwerer zu be-
herrschen sein. Kein Wunder, dass
für alle, die an duldsamen Bürgern
interessiert sind, der aufgeklärte
Mensch, der den Sprung zum eigen-
ständigen Denken schafft, eine
Angstfigur abgibt.

Am Eingang zur Frankfurter
Buchmesse und an Ständen von
Ausstellern liegt heuer die „Allge-
meine Erklärung der Menschen-
rechte“ vom 10. Dezember 1948 auf.
Sie liefert die Grundlagen unseres
Zusammenlebens. Ihr kommt All-
gemeingültigkeit zu, wird aber von
zahlreichen Staaten verraten, von
autoritären Kleingeistern infrage
gestellt.

Was es heißt, gegen Tyrannei
und Unterdrückung vorzugehen,
steht in Geschichtsbüchern. Beim
Verlag Klett-Cotta gewinnt man

nicht den Eindruck, dass das Inte-
resse an historischen Büchern ab-
genommen hätte. Die Lesergruppe
wird dominiert von Menschen jen-
seits der 40, die in ökonomisch zu-
friedenstellenden Verhältnissen le-
ben. Für sie macht es keinen Unter-
schied, ob sie zu „Welten der Anti-
ke“ von Michael Scott greifen oder
zu Sven Erich Kellerhoffs Buch über
einen Vorfall aus dem November
1938 in einem deutschen Dorf, „Ein

In Büchern nach der
Geschichte greifen

ganz normales Pogrom“. Indem
sie sich mit der Vergangenheit
beschäftigen, erfahren sie, auf
welch blutgetränktem Boden wir
stehen.

Wir sind es gewöhnt, regelmä-
ßig auf großartig geschriebene
Geschichtsbücher aus Frank-
reich, den USA oder Großbritan-
nien zu stoßen. Warum tun sich
deutsche Historiker so schwer
damit, ihre Forschungsergebnis-
se in lesbarer Form aufzuberei-
ten? Immerhin gibt es große Vor-
bilder wie Ferdinand Gregoro-
vius oder Theodor Mommsen,
der 1902 sogar mit dem Nobel-
preis für Literatur ausgezeichnet
wurde. Es gibt eine Scheu junger
Historiker, Sachbücher über ihr
Fachgebiet zu veröffentlichen,
weil sie fürchten, dass das ihrer
Karriere hinderlich sein könnte.
Und tatsächlich gibt es den Fall
eines Geschichtsprofessors, dem
der Erfolg seines Buchs zum Ver-
hängnis wurde, zumal er plötz-
lich die Abneigung seiner Kolle-
gen zur Kenntnis nehmen muss-
te. Seine Arbeit wurde als unseri-
ös diffamiert.

Die Fernsehserie „Babylon
Berlin“ hat kürzlich die Öffent-
lichkeit für die 1920er-Jahre des
vorigen Jahrhunderts interes-
siert. Geschichte in Pillenform,
aufbereitet in Episoden, ist mas-
senkompatibel. Das sieht man,
wenn Volker Kutscher, der die li-
terarische Vorlage der Serie lie-
ferte, seinen Auftritt bekommt,
der geradezu gestürmt wird.

Geschichtenberg. BILD: SN/APA/DPA
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Galerie Thomas Salis bei
Kunstschau in New York
SALZBURG. Als einziger österreichi-
scher Galerist stellt der Salzburger
Thomas Salis heuer bei der Kunst-
messe TEFAF New York aus. Er zeigt
unter anderem Werke von Georges
Braque und August Macke.

FRANKFURT. Aleida und Jan Ass-
mann, Friedenspreisträger des Buch-
handels, fordern, dass Deutschland
„sich als Einwanderungsland neu er-
finden“ müsse und ein Migrations-
museum brauche. SN,APA

Forderungen nach einem
Museum für Migration

ROM. Eine Audienz von Stan Lau-
rel und Oliver Hardy 1950 bei
Papst Pius sei aus dem Vatikan-
Archiv getilgt worden, sagen His-
toriker. Der Grund: Beide waren
mehrfach geschieden. SN,APA

Zwei Spaßmacher
beim Papst im Vatikan

Joyce Di Donato
alsDido, abheute
in derWiener
Staatsoper.
BILD: SN/WIENER STAATSOPER/
MICHAEL PÖHN

Eine Partitur wie
eine Berglandschaft


